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oi^TTOXs ajjLtxpÄv, Toii cptTvOt«;, TOii iro(Xo(i 4v ^EXXaSt Ixafpoic, dvxl 
TOÜ 7rpodü}i.oj? ditoosQaaOai xiv oijlovoov Tepixavtx^v veavibxov. (k 
oüSsTcoTs sTTiXr^oeTat Td)V euTü^tov 7]{i.8ptt>v xotvr^s xe iv liXdxcovo^ 'Axa- 
Sr/fiiif TusptiraxT^as«)? xal Trspt Äoioo>vaui>v a£}i.voxdxü>v ipsiTTuov sje- 
xdae«)?. 

AuTrei auxov O'jxsxt YVÄvat xÄ? Treptoxdaei? xwv xoTidpo? Iv 
icv66[i.axt dSsXcpoiv, [aexä xoaoüc ..irspwrAojiivoü^ iviaüxoic.'' 

Ali X(p 6»];y]X(o XT^c ^ f^XXr/^txr^? ImoxT^fXT)^ feptp, 

TÜi EN AeHNA12 llANEnilTHMIÖt, 



ojjLOu xal 



TQt EN lÖANNINOli; nAlAArßrEIßt, 

x^ a677pa[j.|jLa xoüxo eiaeßwc ÄvaxiOsvai xoAfia 
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oijiwTS ajxixpii', Totj :pt>.on, toic nöXai iv 'EW.aS[ Irafpoi;, tivrl 
Tou TTjW&üfjuü? ditoSsqaoSlai töv '«(jwvotv rap[iavixbv veavi'oxov, 8s 
oiSsTkOTe äKi),T,oeMit xSiv sÖTUjfww f,|iepcöv xoiv^c re Jv (IXaTtuvoc 'Axa- 
otjfxic^ raptiKiT^astOi xal Trepi AiuQoivamv <jt^mvi-iav Ipsiiciüiv äfe- 

AuTtsr auTÖv O'JxsTi ";vÄvai tä; neptoraoEt; Tüiv Toira'pos iv 
KveüfMcn i&skfSiv, [i£Tä -cöuouc ,.neptnAo}i4voix jviai/rout." 

Ali ■«!> 6'{i)jX(p x^e 'EX^y,vixr,s S7n(TT^)»TjE {epi^, 

Tüi EN A«HNÄ1£ aANEOlSTHMlÖi, 

6|MÜ xol 

TQi EN 1ÜANN1N012 nAlAArörEIÜt, 

Ti ai>77pa|ji|iia touto s^nßü; ävaiiOiyai To/ft^ 



'0 ExBÖTijc. 




Es darf wohl als axiom angenommen werden, dass die 
lautsysteme aller sprachen fortwährend, bei der einen schnel- 
ler, bei der andern langsamer, sich weiter entwickeln. Bei 
den während grosser Zeiträume geschriebenen sprachen 
wird sich dieser fortschritt mit Sicherheit nachweisen lassen, 
indem entweder die Orthographie der veränderten ausspräche 
sich anbequemte oder, beim festhalten einer historischen 
Orthographie, der lautwerth der buchstaben ein anderer 
wurde. Um nun in diesem letzteren falle den lautwerth, 
den die schriftzeichen in einer bestimmten früheren periode 
hatten, festzustellen, sind zwei wege denkbar. Entweder 
man kann, wenn die spräche bis in die gegenwart reicht, 
die moderne ausspräche zu gründe legen und, rückwärts 
schreitend, durch vergleichung den zu einer gewissen zeit 
geltenden werth der buchstaben erschliessen. Oder man 
wird, besonders bei ausgestorbenen sprachen (z. b. der 
gotischen), das ideale lautsystem einer bereits durch ander- 
weite vergleichung erschlossenen Ursprache zu gi^unde legen 
und, von da vorwärts schreitend, das ziel zii erreichen 
suchen. 

Auf die griechische spräche mit ihrer nun schon fast 
3000 jähre alten literatur lassen sich beide wege anwenden. 



Man würde also rationell entweder von der ausspräche der 
heutigen Griechen oder von den lauten der indogermanischen 
grundsprache , wie dieselben durch Sprachvergleichung er- 
schlossen sind, auszugehen haben. Noch ein drittes moment 
kommt bei diesen Untersuchungen hinzu. Da nämlich tis 
Griechen, wie alle cultm-völker des Westens (entgegengesetat 
den Chinesen) kein eigenes aiphabet haben, sondern sich, 
mit vielfachen Veränderungen, der alt-semitischen (phönicisch- 
palästinischen) buchstaben bedienen, so wäre auch der werth, 
den jene zeichen im semitischen haben, mit in rechnung zu 
ziehen. Es darf nicht verwundem, dass das resultat solcher 
vergleichungen von dem, was auf deutschen schulen als 
griechische ausspräche geübt wird, nicht unbedeutend ab- 
weicht, da man hier von wissenschaftlicher begründung ganz 
abzusehen und den griechischen buchstaben einfach die werthe 
zu geben pflegt, die die entsprechenden lateinischen zeichen 
augenblicklich im deutschen haben. 

Aus dem gesagten geht hervor, dass die producte jeder 
Periode der griechischen literaturgeschichte eigentlich mit 
besonderer ausspräche gelesen werden müssten. Und in der 
that wird ja auch wohl niemand beim lesen einer modernen 
athenäischen zeitung das, was er für classische ausspräche 
hält, anwenden. Viel eher dürfte sich der umgekehrte weg 
empfehlen, den die heutigen Griechen gehen, indem sie auf 
alle Zeiten die jetzige ausspräche, als die am meisten fest- 
stehende, übertragen. Jedenfalls ist der fehler, den sie be- 
gehen, wenn sie Lucian oder sogar Polybios lesen, geringer, 
als wenn wir dieselben Schriftsteller etwa mit homerischer 
oder hesiodischer ausspräche lesen wollten. Steht es doch 
nach vielfachen Untersuchungen fest, dass da« griechische 
lautsystem zur zeit der grössten kraftentwickelung der 
spräche, in den ersten 6—7 Jahrhunderten von Homer ab- 
wärts, mehr Wandelungen erlitten hat, als in der langen 
folgenden zeit von mehr als zwei Jahrtausenden. Hiermit 
stimmt völlig überein, dass die dialectischen unterschiede im 
alterthmn viel grösser waren als in der gegenwail). Heut- 



zutage wird die Schriftsprache nicht nur überall völlig oder 
doch fast gleich ausgesprochen, sondern auch die volks- 
mundarten differieren, abgesehen von der grösseren oder ge- 
ringeren zahl aufgenommener fremdwörter, nur in kleinig- 
keiten, z. b. in der gelegentlichen vertauschung von X und p 
(r^pös, statt ^X&s, er kam; 'Apßavfnjc, woraus die Türken ihr 
„Arnaut" gemacht, statt 'AXßavmfj?, Albanese; d8{p9ta, statt 
ÄÖlXcpia, d. i. d8sX<pot, brttder — so in Epirus), oder in der 
ausspräche des x vor hellen vocalen (i, e) wie c im italieni- 
schen, d. i. fast wie tsch (xatp6c, zeit, wie ceros — so bei 
der römisch-katholischen bevölkerung der acropolen auf den 
Cycladen), oder in der grösseren oder geringeren neigung, 
o vor t wie seh zu sprechen (xspaoia, kirschen, fast wie ke- 
rascha), oder endlich in der gelegentlichen ausspräche des 
wie u. Anders steht es freilich mit der formzertrümme- 
rung, die gewiss niemals rascher fortgeschritten ist, als ge- 
rade in den letzten Jahrhunderten, wenn sie auch noch nicht 
so weit gediehen ist, wie in den tochtersprachen des latei- 
nischen. 

A. Consonanten. 

Die indogermanischen urconsonanten, soweit sie sich 
durch Sprachvergleichung ergeben, sind: k, t, p (tenues); 
g, d, b (mediae); gh, dh, bh (aspiratae); ng, n, m (nasale); 
j, V (halbvocale) ; r, 1 (wirbellaute) ; s (Zischlaut). Von ihnen 
haben die nasale in allen verwandten sprachen ihr gebiet 
bewahit, und ihr lautwerth ist und war stets im griechischen 
(7 vor gutturalen, v, p.) derselbe wie im deutschen*). Auch 
die wirbellaute, die ursprünglich ein einziger gewesen zu 



*) Für den gutturalen nasal fehlt den meisten Schriftsystemen 
ein zeichen. Die Römer bezeichnen ihn durch n, die Griechen durch 
7, die Inder jedoch durch einen besondem buchstaben (6 in lat. trans- 
scription), z. b. lat. uncus (haken), griech. 07x0?, sanscy. aiika. Wie 
sich von selbst versteht, hat Y nicht nur vor x, 7 und £, sondern auch 
vor )( diesen werth, was nicht immer berücksichtigt wird, also I^X^^ 
(lanze), wie eüchos. 



sein scheinen*), bieten keine Schwierigkeit. R und 1 wech- 
seln zwar unzählige male sogar innerhalb einer spräche, sie 
treten jedoch nicht leicht in ein fremdes gebiet über. Im 
griechischen haben p und X gewiss immer den werth gehabt, 
den sie jetzt noch haben, nämlich wie linguales r (nicht 
guttural, wie so oft im deutschen) und 1. 

Anders ist es mit den übrigen consonanten. Was zu- 
nächst die mutae betrifft, so ist ihr gebiet im ganzen zwar 
auch dasselbe geblieben, d. h. die tenues entsprechen den 
griechischen x, x, tt, die mediae 7, ö, ß und die aspirierten 
X, &, 9 (ehemals KH, TH, OH). So wird indog. kamara zu 
gr. xaixapa (kammer), ganas y^voc (geschlecht), ghalä x^^ 
(zom); tanas tsvo; (band, sehne), dnima Spüfxoc (holz), 
dhäkä ör^xT) (behälter); patar Tzdrr^p (vater), barbara potpßapoc 
(stammelnd, unverständl. redend), bhäga (fri^6<; (buche). In 
einzelnen fällen ist jedoch eine lautverschiebung eingetreten. 
So wird z. b. kapäla (schädel, sanscr. ebenso) xecpaXT^, dhüpa 
(rauch, sanscr. ebenso) xücpoc, takina (schnell, litauisch teki- 
nas) xa'xivoc. Sogar die sprachorgane wechseln nicht selten, 
z. b. in ßoü^, rind, neben gau (kuh), tusvxs, fünf, neben pan- 
kan. irsTcxpia, köchin, neben paktari. Selir häufig fimden solche 
Übergänge erst innerhalb der verschiedenen griech. dialecte 
statt, z. b. irevxe neben äolischem Tc^fAire, -yvo^oc, finstemiss. 
neben dorischem 87090^, ^p, thier, neben äol. u. dor. cpr^p; 
Xtxiüv, kleid, neben ionischem xtftwv, do7capa7o?, spargel, neben 
dacpapa-yo^. 

Was nun die ausspräche der mutae anlangt, so ist die 
der tenues am meisten unverändert geblieben: x, x und it 
lauten noch heute wie sie wohl immer gelautet haben, näm- 
lich wie reines k, t imd p, ohne die aspiration, die diesel- 
ben in ]^orddeutschland und England haben.**) Nur nach 



*) Nicht bloss indügemiaiiisch ist die Verwechselung von r unil 1. 
Auch fremden sprachstämmcn gelten beide laute ftir gleich. Die alten 
Aegypter bezeichneten beide mit demselben bilde (rö ^rr. mund), und die 
Chinesen haben bis heute nur einen von beiden, 1, in spräche und schritt. 

**) Hier klingt nämlich, wie in Sttddeutschland bekannt sein 
wird, „tiinne" wie t-hanne, „kann" wie k-hann, „pappol" wie p-happ-hel. 



den entsprechenden nasalen lauten sie weicher, wie g, d, b. 
also afiTreXo?, weinstock, wie ambelos, Iviepa, eingeweide, 
wie endera, ayxupa, anker, wie angyra ; woher es denn kommt, 
dass die heutigen Griechen das italienische und türkische g, 
d, b geradezu durch pt, vx. ixt: wiedergeben, z. b. {XTrapoüxi 
für türk. bärüt, schiesspulver, jjLTuavxspa für ital. bandiera, ban- 
ner, vrtßavi, für türk. divän. 

Mediae und aspiratae haben ihren ursprünglichen werth 
geändert. Beide sind im laufe der zeit zu reinen Spiranten 
geworden, und zwar die ersteren zu tönenden, die letzteren 
zu stummen. Beide sind also aus momentanlauten zu dauern- 
den geworden. Es unterliegt keinem zweifei, das die mediae 
ursprünglich wie gutes hochdeutsches oder italienisches g, 
d, b lauteten, es muss aber schon früh eine erweichung der- 
selben eingetreten sein. Gründe für diese annähme sind: 

1) In einzelnen fällen vertritt ß bereits alt-indogermanisches 
V, z. b. in ßoüXo|i.ai, wollen, von der wurzel var o. val (lat. 
velle, got. viljan), äol. ßpT^xcüp. st. pT^xcop, redner, von var, 
sprechen (lat. verbum); bisweilen vertritt dialectisch auch 7 
älteres v, z.'b. -fsoxfa, kleid, von vas, kleiden (lat. vestis). 

2) Alt -semitisches v wird oft durch ß wiedergegeben: ßaS, 
der buchstab väv, später Sqaiifia genannt; ebenso muss y 
öfter das sem. 'ajin ('arab. 'ain und ghain) vertreten, einen 
gehauchten guttural, der mit dem niederländ. g (früher gh 
geschrieben) einige ähnlichkeit hat, keineswegs aber mit 
dem hochd. und ital. g, z. b. FatßaA, bei den LXX*), der 
berg 'Ebal, roji6f>pa, ebendas., die stadt 'Amöräh. 3) Die 
altsemitischen zeichen, aus denen sich die griech. buch- 
staben 7, 0, ß gebildet haben, müssen schon früh den werth 
von tönenden Spiranten häufiger als den von stummen con- 
sonanten gehabt haben, da bei der einführung der neu- 
'ebräischen sog. quadratschrift , wahrscheinlich gegen ende 



*) Die Übersetzung der LXX soll um 284 v. Chi\ begonnen sein, 
also kaum 40 jähre später, als Aristoteles in Athen lehrte. Dass die- 
selbe zur zeit des jüngeren Sirachiten, 132 v. Chr., bereits fertig vorlag, 
geht aus dem prolog zu Jes. Sir. hervor. 
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des 2. jahrh. v. Chr., die zeichen gimel, däleth und beth 
besonders für diese laute gelten, und ihr werth als momen* 
tanlaute, allerdings viel später erst, durch punctation (dä- 
gesch) angedeutet werden muss. Uebrigens werden die *ebräi- 
schen tenues k, t, p, die auch jenen doppel werth haben, 
schon bei den LXX gewöhnlich durch x, &, 9 wiedergegeben: 
'AßifisXex, AbimMek, <!>aU^, P61eg, eaf>pa, T6raA. 4) In 
römischen na'men vertritt ß sehr häufig lat. v: Ba^pwv, Varro, 
BipYiXio?, Virgilius. — Da nicht anzunehmen ist, dass eine 
der mediae einen andern werth gehabt habe, als die andere, 
so ist es hiernach wahrscheinlich, dass sie alle drei etwa 
zur zeit des Aristoteles, jedenfalls des Polybius, bereits 
ebenso gesprochen worden sind wie heute noch, nämlich ^ wie 
niederl. g (gh), 8 wie engl, th in „there", ß wie deutsches w. 

Die indogerm. aspiratae gh, dh, bh lauteten gewiss 
ursprünglich wie sie noch heute in Indien gesprochen wer- 
den, nämlich wie g-h, d-h, b-h, also momentan klingend.*) 
Dass die ausspräche derselben im ältesten griechisch eine 
ähnliche gewesen ist, dafür spricht die ursprüngliche Schreib- 
art wie KH, TH, ÜH, wobei natürlich H nicht das spätere 
vocalzeichen, sondern das A6th der Semiten, das h der Römer 
ist. Daher erklärt sich die römische Schreibart griechischer 
Wörter mit ch, . th, ph, sowie der umstand, dass x-> ? ^^^ ^^^ 
älteren epikem zuweilen den vorhergehenden vocal (durch 
Position) lang machen, also geradezu als doppellaute gelten. 
Früh schon scheint sich indess diese ausspräche geändert 
zu haben. Dafür sprechen folgende gründe: 1) Die ein- 
fuhrung der zeichen x^ *, 9 selbst scheint anzudeuten, dass 
der lautwerth von KH etc. ein anderer geworden war. Dazu 
kommt, dass das zeichen O^xa seinem namen und seiner 
Stellung im alphabete nach dem sem. buchstaben tet ent- 
spricht, der weder den werth einer aspirata noch den einer 
Spirans hat, sondern einfach ein „cerebrales", d. h. mit zu- 



*) Wie in den deutschen Zusammensetzungen taghell (gh), feld- 
herr (dh), lebhaft (bh). 



rückgebogener Zungenspitze am gaumen auszusprechendes, t 
(resp. d) ist, das dem griech. lautsysteme ganz fehlt, so dass 
angenommen werden muss, man wollte mit diesem neuen 
(willkürlich gewählten) zeichen einer neu entstandenen aus- 
spräche gerecht werden. Aehnlich steht es mit x ^"id cp, 
von denen das erstere nur ein länger ausgezogenes x sein 
dürfte, während das letztere gar aus dem, als lautzeichen 
unnütz gewordenen, xointa (oder etwa aus tc?) entstanden zu 
sein scheint. 2) Durch x. &, 9 werden, wie schon oben be- 
merkt, (bei den LXX) die alt - semitischen zeichen kaph, 
täv, pS' wiedergegeben, wo dieselben als stumme Spiranten 
(deutsches ch — engl, th — f) galten, schwerlich jedoch 
jemals als wirkliche aspiratae im indog. sinne. Ausserdem 
wird durch x auch der tiefe hauchlaut Aeth ausgedrückt, 
der viel eher dem deutschen h, als dem k verwandt ist: 
Naxcüp, NäAor. 3) Das f römischer namen wird stets an- 
standslos durch 9 ausgedrückt: Oaßtoc, Fabius, O^oro?, Festus. 
4) Dialectisch wechselt & mit dem reinen Zischlaut o: 'Aaava, 
laconisch f. AOava, Athene; oaa>, f. Oaa> (gew. dotofiat und 
Oeao[iai), schauen. — Da vielfache vertauschungen beweisen, 
dass auch diese drei laute niemals verschiedene werthe ge- 
habt haben, so wird man sich entscheiden müssen, ob man 
sie in uralter weise, wie k-h, t-h, p-h, oder so aussprechen 
will, wie sie noch heute in Griechenland lauten und gewiss 
schon seit der guten classischen zeit des Aristoteles gelautet 
haben, nämlich wie ch, th (in dem engl, worte „thin")*), f. 
Kemenfalls sollte man cp und x als Spiranten (f , ch), da- 
gegen als tenuis (t oder deutsches th) behandehi, wie dies 
gewöhnlich geschieht. 

Noch ist über die ausspräche sämmtlicher gutturale zu 
bemerken, dass dieselbe gegenwärtig sich modificiert vor 



*) Die dentale spirans th, die hervorgebracht wird, wenn man 
die Zungenspitze an den rand der oberzähne legt und s zu sprechen 
versucht, findet sich gegenwärtig in Europa noch bei den Isländern, 
Engländern, Albauiesen und Griechen, ausserdem bei den Bedumen 
Arabiens, unorganisch auch m spanischen dialecten (z). 



8 



einem hellen vocal. Als solche vocale gelten die i- und e- 
laute, die jetzt durch die zeichen i, e, >], ü, si, oi, ai aus- 
gedrückt werden. Vor ihnen nehmen die gutturale eine er- 
weichte ausspräche an, so dass x wie kj, y wie deutsches j, 
X wie ch in dem worte „ich"*) klingt. Diese erweichung ist 
keine eigenthümlichkeit des griechischen, sondern findet sich 
auch im slavischen, litauischen und den neu -lateinischen 
sprachen, in gewisser weise schon im sanscrit und zend, 
wo k gern in c (tsch) und Q, g in ^ (dsch) übergeht. Auch 
die alten Römer scheinen c vor i und e (ae, oe) wie kj, 
g wie gj oder j ausgesprochen zu haben, woraus sich dann 
die heutige italienische ausspräche (wie tsch und dsch) ent- 
wickelt hat. Wir können daher wohl annehmen, dass dieser 
erscheinung eine allgemein indogermanische neigung zu gründe 
liegt, und daraus schliessen, dass auch im griechischen alter- 
thum schon eine erweichung der gutturale vor den i und 
e-lauten stattfand. Die griechischen insulaner sprechen jetzt, 
wie schon erwähnt, x in diesem falle sogar wie ital. c**). 
Der indog. Zischlaut s klang überall scharf und keines- 
wegs tönend (wie jetzt das norddeutsche s vor und zwischen 
vocalen, das französ. s zwischen vocalen), also wie deut. §, 
franz. q. So lautet er noch jetzt in den indischen, eräni- 
schen, slavischen, litauischen sprachen, sowie im .griechischen, 
albanesischen und spanischen. Auch in Süd- und Mittel- 
deutschland hat er seinen ursprünglichen klang treuer be- 
wahrt als im norden. Es ist kein grund abzusehen, warum 
das griechische o jemals anders gesprochen sein soll, zumal 
da durch dasselbe auch stets die semit. scharfen Zischlaute 
sämech, sin (seh) und Qädg umschrieben werden, nicht aber 



*) In aUen übrigen fttllen lautet X natürlich rein guttural, wie 
ch in „acht", also ex^-» ^X^P^^i XP^^^^» dagegen erweicht in 'Axi^- 
Xsü^, 'Ax^ptt>v. 

**) Das sog. ital. c entspricht nicht genau unserm tsch, sondern 
wird mehr nach den zahnen zu gebildet, wie das poln. 6 (ci). Das 
ital. g ist das poln. di (dzi) und geht durch eine leichte Veränderung 
der zimgenlage in das magyar. gy (dj) über. 



das tönende zajin: IsXM, Qillah, St^ii, Sem, 2iva, Sinaj. Nur 
in den fällen, wo eine media oder ein nasal auf o folgt — 
sei es in derselben, sei es in zwei verschiedenen sylben — 
erweicht sich seine ausspräche zu der des franz. z. Also: 
'Aoia, spr. Agia, owfjLa, spr. Qoma; dagegen mit sanftem, tö- 
nendem s: 2p.üpva, aoßeoToc. Dass diese ausnähme auch be- 
reits im alterthume galt, beweisen Schreibarten wie 'AcryaS, 
für *ebr. ^Azgäd, "EaSpa?, für 'Ezra (bei den LXX); wäh- 
rend das semit. zajin sonst gewöhnlich durch z umschrie- 
ben wird. 

Das indog. s hat im griechischen starke einbusse er- 
litten. Am besten hat sich dasselbe erhalten vor den stum- 
men consonanten und im auslaute: oxia, schatten, v. skajä, 
oTOfia, mund, v. staman, ottAt^v, milz, v. splaghan, xAsoc, rühm, 
V. kravas. Gänzlich abgefallen ist es dagegen meist (im 
anlaut) vor nasalen : vsöpov, sehne, v. snävara, fjispifiva, sorge, 
V. d. Wurzel smar (sanscr. smarati), gedenken. Vor vocalen 
(und halbvocalen), sowie vor r mag es ursprünglich meist 
in den hauchlaut h übergegangen sein. Dieser letztere war 
dem indogermanischen anfangs fremd und hat sich da, wo 
er jetzt existiert oder früher existierte, erst aus anderen 
consonanten entwickelt. Er fehlt noch jetzt dem litauischen, 
und auch im slavischen tritt er nur dialectisch oder in fremd- 
wörtern auf. Besonders die Böhmen wenden ihn gern an, 
Avo andere Slaven g (für älteres gh) haben: husa, gans, 
poln. gQs, russ. gusi, altsl. gc\si (indog. ghansa). Im indi- 
schen und lateinischen vertritt h älteres gh: sanscr. h§man, 
Winter, lat. hiems, v. indog. ghaiman. Die germanischen 
sprachen vei^andeln k in h: got. haubith, haupt, v. indog. 
kapat, got. haum, hora, v. kama. Auch das albanesische 
lässt bisweilen k durch h vertreten: höre, 1. krieg, 2. zeit, 
mal, V. indog. kära, 1. verderben (gr. K^p, todesgöttin), 
2. zeit (gr. xaipoc). Die eränisclien sprachen stimmen mit 
dem griechischen darin überein, dass ihr h älteres s vertritt : 
zend. haptan, neupers. haft, gr. kmd, d. i. HEIITA (dagegen 
sanscr. saptan, lat. Septem, lit. septyni, «lav. sedmV, alban. 
State, breton. seiz, got. sibun), sieben. 
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So verschieden der Ursprung des h- lautes im indo- 
germanischen ist, so sehr differiert seine fernere entwicke- 
lung in den einzelnen sprachen. Während h in den asiati- 
schen zweigen des grossen Stammes sein gebiet völlig be- 
wahrt hat, wird es in den germanischen sprachen nur noch 
im anlaut vor vocalen gehört*). Man vergl. das h in seihen 
(V. d. Wurzel sik) mit dem in haupt (v. kapat). Im griechi- 
schen und den neulateinischen sprachen wird es jetzt gar 
nicht mehr ausgesprochen, und auch die alten Griechen haben 
es, wie es scheint, nur wenig hören lassen. Dies beweist: 
1) die einfiihrung des buchstaben H als vocalzeichen, die um 
403 V. Chr. (unter dem archonten Eucleides, Ol. 94, 2) statt 
fand; 2) der Wegfall des lautzeichens für h im inlaute, z. b. 
aop, V. asar, Schwert, Mwa, lacon., neben Mouoa; 3) die dia- 
betische Verwechselung des „Spiritus asper" mit dem „lenis", 
z. b. T^IXtoc (neben ^Xto?), v. savarja (sanscr. sürja), sonne, apifisc, 
neben vj|ist?, wir; 4) die Unsicherheit in der anwendung der 
speciell griech. lautgesetze auf den „spir. asper", z. b. fx^» 
V. sagh, halten, wo der hauchlaut der folgenden aspirata 
wegen abgefallen ist (neben dem fut. fSco, wo dieser grund 
fehlt), dagegen acpVj, berührung, wo die aspirata ohne einfluss 
geblieben ist; ai/Tuvoc, d. i. aSirvo?, v. asvapna, schlaflos, neben 
aviSpoc (JSptiJC, V. svidra), schweisslos, wo, nach analogie des 
vorigen, atSpo^ zu erwarten war; 5) die völlige confasion in 
der Umschreibung semitischer namen, in bezug auf die beiden 
„Spiritus", z. b. 'Aw^ßac, Hanniba'al, 'Avavia, i/ananjäh, "AßsX, 
H6bel; dagegen 'E^taxsr[i, Eljäqim, *EXtoajta, Elisämä', 'Haatac, 
Jesrf jäh ; 6) der missbrauch, der mit dem „spir. asper" meist 
vor anlautendem o und p getrieben wird. Der erste dieser 
laute ist nämlich, mit ausnähme weniger äolischer und epi- 
scher formen, wie 3fjiji£c st. öjuT?, uoSoc st. oaSoc, u. dies f. 
^Coc, überall mit dem „asper" versehen, obwohl derselbe 



*) Sogar in den Verbindungen hv, hj im scandinavischen gilt h 
jetzt als lautlos: hvila, schwed., weile, ruhe; hjerta, herz. Auch das 
engl, wh, d. i. hw (z. b.. while), lässt sich nur schwer von w unter- 
scheiden. 



k 
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keineswegs immer s zu vertreten hat: 58pa, sanscr., zend. 
u. lit. ndra, ein wasserthier (otter), 6irfp, sanscr. upari, über. 
Vor anlautendem p steht der , asper" überall, mit ausnähme 
des namens Tapoc, in manchen fällen mit recht, z. b. psco, 
V. sru, fliessen, öfter jedoch mit unrecht, z. b. po^sü?, farber, 
V. rag (sanscr. raj^rati), färben. Dass die Römer das gr. p 
durch rh umschreiben, beweist nun vollends, dass das h keine 
grosse bedeutung gehabt hat, denn im indogermanij^chen an- 
laut ist wohl die Verbindung hr (für älteres kr, ghr oder 
sr) denkbar, aber nicht rh (also älteres rk, rgh o. rs)*). 

Eine eigenthümliche geschichte haben die halbvocale 
V, j in der griechischen spräche. Beide laute sind den 
heutigen Griechen durchaus nicht fremd, auch ist nicht an- 
zunehmen, dass die alten unfähig gewesen wären, dieselben 
auszusprechen. Jetzt wird der laut v durch ß und, in den 
diphthongen «ü, sü, tjü, durch ü bezeichnet, der laut j durch y 
(in Yt, Ys etc.). Auch i lautet, wenn es unbetont vor andern 
vocalen steht, im gew. leben wie j, z. b. faipoc, arzt, wie 
7taTp6c, d. i. jatros ; ja sogar u wird in ähnlichen fällen gern 
zu j: YtoXt, für 6aXu vom altgr. uaAoc, glas. Und doch ent- 
sprechen diese zeichen nur in geringem masse den alt- 
indogerm. halbvocalen. Im gegentheil, haben sich die letz- 
teren im griechischen meist nicht unwesentlich verändert. 

Als eigentlicher Vertreter von v kann das äol. ßaü 
oder StVap-fi-a (F) gelten, z. b. Fspyov, werk, v. varg, wirken, 
Fixo?, jähr, v. vatas, sanscr. vatsa, dass. (lat. vetus, bejahrt). 
Dies F ist jedoch der Schriftsprache schon früh so vollstän- 
dig abhanden gekommen, dass man es auch als Zahlzeichen 
(6) abschaffte und durch den ähnlichen doppelbuchstaben c 
(ort) ersetzte. In mehreren fällen gieng v in den verwand- 
ten vocal ü über: xucov, v. kvan (sanscr. Qvan), hund, veupov, 
V. snävara, sehne. Bisweilen vertritt der hauchlaut (spir. 



*) Das poln. rz, an das man denken könnte, ist nur ein durch i 
erweichtes r: trzy, drei, für tri. Den laut desselben erhält man an- 
nähernd, wenn man linguales r und franz. j auf einmal zu sprechen 
versucht. 
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asper) seine stelle: SAxw, ziehen, v. valk (lit. vilkti, dass.), 
pr^-^vüfjLi, brechen, v. vrag. öder es schmilzt mit einem fol- 
genden vocal zu einem diphthong zusammen: eixco, weichen, 
V. vik, oüpot, schweif, v. vära. In den meisten fallen bleibt 
es jedoch ganz unbezeichnet : Ito?, jähr, v. vatas, ßtbc, leben, 
V. ^va 0. gviva (lit. gyvas, lat. vivus, lebendig). Dass ß 
zuweilen älteres v vertritt, ist schon oben gesagt. 

Das halbvocalische j scheint den alten Griechen schwer 
geworden zu sein, besonders im anlaute. Wie sich noch 
jetzt die kinder bei ihren sprechversuchen über das schwie- 
rige j gern dadurch forthelfen, dass sie den tönenden s-Iaut 
an seine stelle setzen (Sule, st. Julius), so muss bei den 
Griechen oft das sanfte, tönende C das ältere j vertreten: 
Ct>Y(5v, joch, V. juga, lat. jugum, Cö>ot6?, gegürtet, v. jästa, 
zend. jäQta. Dies C (z) ist ein neu entstandener laut, wie h. 
Es fehlt ursprünglich dem lateinischen, deutschen u. sanscrit 
natürlich abgesehen von fremdwörtem, sowie von den goti- 
schen formen, in welchen z nur erweichtes s (vor n, d, j, v) 
repräsentiert. Das hochdeutsche z gehört nicht hier her, 
da es, als scharfer, stummer Zischlaut, aspiriertes t ver- 
treten muss. Die neu-latein. u. german. sprachen kennen 
zwar den sanften, tönenden z-laut mehr oder weniger alle, 
überall ist er jedoch bei ihnen nichts weiter als ein (zwi- 
schen vocalen, vor nasalen etc.) erweichtes s, oder er gehört 
fremden idiomen an. Das eigentliche gebiet des z, resp. Ä,*) 
sind die eränischen u. slavischen sprachen, sowie das litaui- 
sche, albanesische und griechische. Meist hat es hier älteres 
g od. gh zu vertreten, z. b. ganä (gr. ^ovr^), weib, slav. zena, 
neupers. zan, alban. zonja; ghamä u. gham (vgl. gr. x-^K-^O 
erde, zend. zem, neupers. zami und zamin, lit. zem6. Im 
griechischen steht C, wie gesagt, meist für indog. j. öfter 
jedoch auch für die lautverbindungen dj und gj, z. b. Zs5 
Tcaxep, V. Djau pater, lat. Jupiter, vater Ziu (für niederd. 
Tiu), viCcü. für nigjo, v. nig, waschen, 5C<o, für odjo, v. vad. 



*) Lit. u. poln. z klingt wie ftanz. j. 
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riechen (daher o8co8a). Daher erklärt es sich, dass die 
Griechen C als doppelconsonanten betrachteten und gewöhn- 
lich in versen „position" machen Hessen. Dass dies nicht 
regelmässig geschah, sondern dass im gegentheil schon Homer 
häufig z. b. das a in öAi^eooa Zotxüvftoc kui'z braucht, trotz 
des folgenden C, beweist, dass dasselbe nicht in dem eigent- 
lichen sinne als doppellaut galt, wie ^ und S, die wirklich 
nur orthographische abbreviaturen für iro und xo waren. — 
Ausser durch C wird älteres j auch in ähnlicher weise wie 
V vertreten, bes. im anlaut öfter durch den spir. asper, 
z. b. wpo?, jähr, u. «Spa, Jahreszeit, v. jära (zend. jäi-e, alt- 
hochd. jär); im inlaut dui'ch den vocal i, z. b. vr/io?, d. i. 
vT^Ftoc, schiffe betreffend, sanscr. näyja, schiffbar. 

Was den lautwerth von C angeht, so wird es von den 
alten bereits als lieblich und sanft klingend bezeichnet*), 
wodurch allein schon jede vergleichung mit dem deutschen z 
ausgeschlossen wird. Mundartlich wird es durch 08 um- 
schrieben: 28süc, äol. dor., für Zsü?. Auch wird von den 
grammatikem behauptet, es habe die mitte gehalten zwischen 
o und 8. Es muss demnach als s-laut aufgefasst werden, 
der sich dem sanften 8 (engl, tönendes th in „there", nach 
dem obigen) näherte, oder aber als 8, das sich dem Zisch- 
laut s zuneigte. Mit beiden annahmen erhalten wir einen 
tönenden Zischlaut, also das z der Franzosen u. Engländer, 
das sich von dem C der heutigen Griechen in nichts unter- 
scheidet. Wollte man das äol. dor. 08 wirklich als doppel- 
laut behandeln, so würde derselbe, nach jetziger, aber schon 
als recht alt erkannter, ausspräche, wie zth, allenfalls wie 
zd, im munde eines Engländers, klingen, da o vor der me- 
dia 8 schon früh den sanften laut angenommen haben wird. 
Der semitische tönende ziscldaut zajin, von dem man bisher 
noch nicht angenommen hat, dass er je anders geklungen 
habe, als wie ihn die heutigen 'Araber sprechen, d. h. wie 
franz. z, wird fast überall dui'ch C wiedergegeben: Zaßoo- 



*) Dion. Hai. de comp. 14 p. 172 Schaef. 
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Xttiv = Zebülun, Za^aptac = Zecharjäh, 'ECexfot? = Hizqij-^ 
jäh. Nur in dem, freilicli sehr bekannten, namen *Ezrä 
wird z durch 08 umschrieben: ''EaSpac. Die Römer, denen 
ein zeichen für den tönenden zischlaut fehlte, halfen sich, 
als das griechische z bei ihnen wohl noch nicht allgemein 
gebraucht ward, ebenfalls durch sd, z. b. Hasdrubal, für 
'Azrüba'al, wie die punische form gelautet haben magr 
Cebräisch 'Ezroba'al, d. h. „seine liilfe ist Ba'al''). 

B. Vocale. 

Die halbvocale leiten naturgemäss zu den vocalen über. 
Waren jene schon argem Wechsel und theilweisem verderben 
ausgesetzt, so zeigen sich die vocale fast noch schwanken- 
der und flüchtiger. Wenn man die consonanten das feste 
knochengerüst einer spräche genannt hat, so vertreten die 
vocale die weichtheile, welche allerdings die Schönheit und 
den Wohllaut einer spräche bedingen, aber auch leicht aller- 
lei Veränderungen unterworfen sind, auch wohl gern ganz 
abfallen. Die Wandlungen, auf die wir von vom herein ge- 
fasst sein müssen, wenn wir die entwickelung irgend einer 
spräche beobachten, sind, abgesehen vom völligen schwinden 
der laute, 1) Verlängerung und Verkürzung, 2) umlaut und 
brechung (wenn diese eig. germanischen ausdrücke hier ge- 
stattet sind, um ganz allgemein ein heller oder dunkler wer- 
den des vocals zu bezeichnen), 3) gunierung und „rück- 
gunierung", 4) contraction und distraction. Die zuerst ge- 
nannten erscheinungen ändern am lautwerthe des vocals 
nichts, sondern nur an der Quantität, z. b. ahd. jämar, nhd. 
Jammer; ahd. heri, nhd. beer. Umlaut und brechung*) ver- 
ändern im gegentheil den laut selbst, z. b. got. harjis (beer), 
ahd. heri; got. hilpan (helfen), ahd. helfan. Auf das grie- 
chische findet zwar das deutsche umlauts- und brechungs- 



*) In der germanist. philologie versteht man unter umlaut die 
durch folgendes i bewirkte trtibuug von a, 0, u zu e (ä), ö, ü; unter 
brechung die durch folgendes a veranlasste abstumpfüng von i, u zu e, o. 
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gesetz so wenig anwendung wie auf die älteste gennan. 
spräche (gotisch) selbst, doch lassen sich ähnliche Vorgänge 
wohl auch mit diesen, namen belegen. Unter guna (eig. 
werth, qualität, tugend) verstehen die indischen grammatiker 
eine erweiterung der vocale i, u dui'ch vorgesetztes a, zu 
den „diphthongen'' e, 6 und weiterhin (im sog. vriddhi) zu 
ai, au. Der begrifi' liesse sich wohl, für allgemeine Sprach- 
vergleichung, auch auf jede diphthongische vocalerweiterung 
ausdehnen, z. b. nhd. bug neben baug (ring) und bogen; 
ahd. u. dialect. wit neben nhd. weit (d. i. wait). Contraction 
lässt zwei ursprünglich, oder nach ausstossung eines tren- 
nenden consonanten, zusammenstossende vocale in einen diph- 
thong und weiter in einen einfachen langen vocal zerfliessen, 
z. b. ahd. pil, nhd. beil, aus pihil; nlid. hain neben hagen, 
ahd. hagin. 

Die alt-indogerm. vocale sind: a, i, u mit ihren Ver- 
längerungen ä, i, ü und den diphthongen ai, au. Dieselben 
finden sich im griechischen zum theil noch in ihren alten 
Stellungen, als a, i, ü (kurz u. lang), ai, aü, z. b. xax6c, 
schnell, v. taku (sanscr. ebenso), xXivtj, lehne, v. klinä (ahd. 
hlinä), Spüfios, holz, v. druma (sanscr. ebenso); dTji.6«, dampf, 
V. ätma (sscr. ätman, hauch), mapoc, d. i. ictPapo?, fett, von 
pivara (sscr. ebenso), u? u. oö?, sau, v. sü (lat. sus); al&o?, 
brand, v. aidhas (sscr. edhas), vaG«, schiff, v. nau (sscr. ebenso). 

Der lautwerth von a und i ist bis heute derselbe ge- 
blieben ; sie lauten noch jetzt wie reines a, i (also nicht wie 
norddeutsches kurzes i, das sich nach e hin neigt). Anders 
ist es mit ü. Dass dasselbe ursprünglich wie u lautete, 
folgt 1) aus der etymologie (vgl. die beispiele oben); 2) aus 
der älteren gewohnheit der Griechen, das u fremder sprachen 
durch ü auszudrücken, z. b. Köpoc, altpers. Kui'us, ß6ooo?, 
*ebr. büg, eig. das weisse, leinwand; 3) aus der älteren 
lateinischen Umschreibung des ü durch u, z. b. cupressus, 
f. xtwtdptooo^ (sem. kopher o. göpher, ein harz liefernder bäum), 
cubus, f. xußoc, Würfel ; 4) aus dem Wechsel zwischen o und ü, 
z. b. äol. opvi;, f. opvtc, vogel, oxüfjia, f. oTOfjia, mund; 5) au3 
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dem Übergänge der diphthonge ao, 8o in lat. an, en, griech. 
aß, eß, wovon weiter nnten die rede sein i¥ird (ans y, wie 
die Römer später das griech. o bezeichneten, konnte nicht 
fuglich ß, lat. V, werden) : 6) ans der dialectischen ausspräche 
des u wie n, sogar bis in die gegenwart, z. b. fiouoraxi, 
Schnurrbart, f. jjLüora?, BoyAAfe neben B6XX1?, Stadt in Alba- 
nien; 7) aas der form des Zeichens Y, das nicht« als eine 
Variation von F (vergl. die beigefugt« tafel) ist, sowie ans 
dem namen 3 ^j;iXov, der das „blosse'', vocalische u dem con- 
sonantischen (F) gegenüber stellen soll. 

Früh schon muss sich jedoch der reine u-lant des o 
zu ü getrübt haben. Das beweist 1) die einführung des y 
in die lat. schrift, obgleich doch ursprünglich v (u) sowohl 
der stelle im aiphabet, als auch dem lautwerthe nach, dem 
griech. u entsprach: 2) die Verwendung des diphthongs oo 
zur bezeiclmung des u- lautes anderer sprachen: 3) die ge- 
legentliche Umschreibung fremder heller vocallaute, besonders 
des sem. e, durch ü, z. b. 'IspoooAüfxa, Jei'fisälem, BaßuAcuv, 
Bäb-Ilu (pforte des llu, nach Oppert; Bäb-el, pforte gottes,, 
nach andern), flapuoaxt?, neupers. Pari-z&da (tochter der Pen). 
Von den heutigen Griechen wird ü meist geradezu wie i 
gesprochen, so dass es provincialistisch vor vocalen sogar 
zu j werden kimnte, z. b. -^taXi, f. 3aXoc, glas, ^i fioü, f. uie 
jjLOü, mein söhn (häufiger ausruf in Nordgriechenland, dessen 
bedeutung fast nicht mehr verstanden wird, da „söhn' sonst 
= TOtSfov). — Es bedarf wohl kaum des hinweises auf die 
französ. uud niederländ. spräche, wo der u-laut eine ähn- 
liche Umwandlung erfahren hat und nun durch doppelbuch- 
staben (franz. ou, niederl. oe) bezeichnet wird. 

Das zeichen a entspricht, wie schon gesagt, noch im- 
mer dem reinen, kurzen und langen, a- laute. Dei-selbe hat 
jedoch sein ursprüngliches gebiet nicht bewahrt, sondern 
theilweise an zwei neue vocale abgetreten, einen gebroche- 
nen i-laut (kurz ä, lang -q) und einen gebrochenen u-laut 
(kurz 0, lang a>). So ist aus dakan (sscr. dagan), zehn, 5exa, 
kastra (sscr. Qastra), stechwafife, xiorpov u. xeotpa, pfriem, 
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auch Streitaxt, aus dhäkä (sscr. ebenste), behälter, brpcr^, aus 
mätar (sscr. ebenso, lat. mater, dor. fiatYip), mutter, in der 
gew. Schriftsprache \Lr(rqp geworden; dagegen aus paru (alt- 
pers. ebenso), viel, voll, ttoXü^, aus prati (sscr. eb.), gegen, 
zu, icpoxi u. TTpoc, aus äma (sscr. eb.), ungekocht, a>fjL<k, aus 
käna (sscr. eb.), Wetzstein, spitzer stein, xa>voc. Oft finden 
sich sogar beide abweichungen bei Wörtern einer und der- 
selben Wurzel, z. b. Iiro^, wort, u. S^^ stimme, beide von 
der w. vak, sprechen, iro6c, iro86«, fuss, u. ir^8ov, boden, beide 
von päd, gehen, kommen, auch fallen. 

Was den lautwerth dieser neuen vocale betrifft, so ist 
vorauszusetzen, dass bei ihnen, als mischlauten zwischen a 
einerseits und i oder u andererseits, theils das eine, theils 
das andere element mehr vorwog, so dass also ein offenes, 
d. h. mehr nach a neigendes, und ein geschlossenes, dem i, 
resp. u, mehr verwandtes, e und o gegeben waren. Wahr- 
scheinlich lautete e u. o offen, >j u. <o dagegen geschlossen*). 
Diese ausspräche hat sich bei e und cu bis heute erhalten. 
Das erstere lautet überall wie breites, offenes 6 (deut. a^^ 
i gebrochenes 6 in ,,g6ben", „helfen"), das letztere wi^ ge- 
schlossenes franz. 6. Das kurze o hat in geschlossen^ x sylbe 
ebenfalls seinen offenen laut (ähnl. dem kurzer engl, o in 
„not") behalten, z. b. xoXic, wird dagegen ir* offener sylbe 
meist geschlossen, mehr nach u hin lau^^nd, und lang**) 
gesprochen, z. b. twSXic. Auf eine neiPTang, e und o in be- 
tonter, offener sylbe gelegentlich geschlossen und lang zu 
sprechen, scheinen schon alte formen wie feivoc und voSoo?, 
neben Hvoq und v^ooc, zu deuten. 



*) Bloss zur bezeichnung der quantität bedurfte es nicht der ein- 
führung neuer buchstaben, da man sich ja bei a, i, u ohne dieselbe 
behalf, 

**) Zu bemerken ist, dass jetzt jeder vocal in betonter, offener 

sylbe lang gesprochen wird, also Xe^co wie lego. Dazu kommt, dass 

doppelconsonanten meist wie einüeiche behandelt werden, also ''EXX7]vs^ 
üut wie ^lines klingt. 

2 
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Zum object des Streites unter philologeu, und geradezu 
zum Wappenschilde verschiedener parteien (fetacisten und ita- 
cisten) ist das unschuldige 73 geworden. Leider machen beide 
Parteien gewöhnlich gerade diesen buchstaben zum criterium 
der richtigkeit ihrer ausspräche, so dass z. b. ein stairer 
etacist die ganze ,,neugriechische'^ ausspräche unbesehen 
glaubt über bord werfen zu müssen, weil sich dieselbe u, a. 
auch für „ita" entschieden hat. Es unterliegt keinem zweifei, 
dass T] ursprünglich ein langer e-laut war, und zwar, nach 
analogie der erscheinungen anderer sprachen und des gr. o», 
wahrscheinlich ein geschlossener, also franz. e. Dafür würde 
allein schon die grosse regelmässigkeit in Umschreibung des 
gr. 73 durch lat. langes (geschlossenes) e zeugen, obgleich 
auch hier zuweilen i auftaucht, z. b. liroe, f. Ar^pot, alberne 
reden. Jener ausspräche steht die der heutigen Griechen 
entgegen, die zwischen r^ und t gar keinen unterschied macht. 
Wenn wir die geschichte derselben rückwärts verfolgen, so 
beweist zunächst die im 9. jahrh. n. Chr. in Ost-Europa 
eingeführte cyrillische schrift, dass y; zu jener zeit allgemein 
für einen i-laut galt, da gerade ^eser buchstab zur be- 
Zeichnung des slavischen i verwandt wurde. Ein Jahrhundert 
früher hatte indess Theophüus von E^dessa denselben schon, 
ebenfalls zur bezeichnung des i, in die syrische schrift ein- 
geführt, und zwar in seiner syrischen Übersetzung des Ho- 
mer*). Aber wir können ruhig noch etwa fünf Jahrhunderte 
zurückgehen, um zu finden, dass die Gopten bei entwicke- 
lung ihres schriftsystems schon kaum einen unterschied zwi- 
schen H und I machten, sondern das alt -ägyptische i (in 
demotischer schrift |||) bald durch das eine, bald durch das 
andere zeichen wieder gaben: HPn u. IPIT, wein. So sind 
wir bereits bis auf das Zeitalter Lucians gekommen, der 
doch noch als classiker gilt. Da femer die christliche kirche 



*) Nach seinem Vorgänge wurden von den westlichen Syrern die 
gr. vocalzeichen allgemein angewandt an stelle der älteren punctation, 
die im osten längere geltung behielt Bei jenen war i =r a , d. i. um- 
gek. H. 
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mit mehr treue gewisse ausdrücke nebst ihrer ausspräche 
conserviert hat, als das alterthum, so ist anzunehmen, dass 
man schon in den frühesten zeiten z. b. i^r^oov wie eleison 
gelesen hat. Was die vorchristliche zeit betrifft, so beweist 
zunächst Polybius (t 121 v. Chr.), dessen persönliche be- 
kanntschaft mit Scipio voraussetzen lässt, dass ihm die rich- 
tige ausspräche des namens geläufig war, durch sein 2xY]irta)v, 
dass auch damals schon der „itacismus" seine geltung hatte. 
Bei den LXX theilt sich zwar y] hauptsächlich mit at in 
die aufgäbe, das *ebr. g (Qere) zu vertreten, z. b. BrfiXie\i., 
B§thl6Aem, neben Bai^X, Bethel, obwohl auffallender weise 
auch i gelegentlich hierzu dient, z. b. KivaToc, f. Q6ni, 1 Sam. 
15, 6*); häufig jedoch wird T^ zur Umschreibung des reinen 
i, verwandt, z. b. ZTjCa, Zizä, 2 Chr. 11, 20, l-qkmlxri^, f. 
Süoni, 2 Chr. 9, 29. 

Wenn wir demnach auf der einen seite annehmen 
müssen, dass zur zeit des Pisistratus sowohl yj, als auch die 
andern buchstaben, die ihren ursprünglichen lautwerth später 
verloren, denselben noch besassen, so ist es auf der andern 
seite doch wahrscheinlich, dass im laufe der folgenden 200 
jähre, in denen der griechische geist seine höchsten bluten 
trieb, schon jene Wandlung sich vollzog, so dass zur zeit 
des Aristoteles die einzelnen zeichen, wenn sie nicht etwa 
schon gänzlich beseitigt waren (wie F), theoretisch zwar 
ihren alten werth noch hatten, in der praxis des gemeinen 
lebens jedoch nicht viel anders gesprochen wurden, als sie 
jetzt noch lauten — unter ihnen auch r^.**) 

Dies gilt von den diphthongen ebenfalls, zu denen wir 
schliesslich übergehen. Die ursprünglichen diphthonge waren. 



*) Das sem. e scheint überhaupt em für andere Völker schwer 
wieder zu gebender laut gewesen zu sein, den die Römer gern durch 
das ihnen ebenso fremde y ausdrückten (vgl. Plautus in den punischen 
stellen seines „Poenulus"J. 

**) Aus dem geschlossenen e (der Franzosen) wird leicht das 
poln. 6' (das trübe ie mitteldeutscher dialecte, z. b. in „iere"^ st. ehre, 
„hiere", st. höre), und aus diesem noch leichter reines i, wie im engl. 
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wie wir sahen, ai, au, ai, «o. Von ihnen zweigten sich, 
analog der trfibnng des a zu e und o, je zwei neue doppelt 
laute ab: et, ot und eü, ou. Sodann entstanden daraus durdi 
fernere gunierung (eig. vriddhi) AI, HI, QI (später <f, tj, «f 
geschrieben) und t]ü (das auch für gedehntes au steht), 8o-< 
wie das ionische coo. Endlich kommt dazu noch der, durch 
zufälliges zusammentreffen der beiden elemente entstandene, 
diphthong oi, z. b. [xoTa, fliege, für fiüota, d. i. indog. niiisj& 
(lit. mus6, lat. musca). So haben wir denn in der i-reihe 
die doppellaute at, et, oi, «f, tq, cp, in der u- reihe ao, eo, •«, 
)]u, CDU, endlich, zwischen beiden reihen stehend, uu AUe 
wurden gewiss ursprünglich so gesprochen, wie man sie 
schrieb, also a-i, e-i, o-i, ä-i, e-i, 6-i; a-u, e-u, o-u, ö-u, 
6-u; u-i. 

Von ihnen sind die gunierten laute <f, xi» v ohne zweifei 
schon wie einfache vocale (a, k), a>) gesprochen worden, ehe 
noch die Orthographie endgiltig geregelt war. Das beweist 
das „untergeschriebene" (eig. dazugeschriebene , irpocye^pafi- 
fjivov) t, das dieselbe historische bedeutung hatte, wie etwa 
der haken am litauischen i, £(, q für älteres in, an, en), oder 
der franz. „circonflexe" (für ausgefallenes s, z. b. in m&t, 
f. mast, hßtre, f. heister). Die übrigen diphthonge der i-reihe 
behielten ihren anfangswerth zwar etwas länger, vollendeten 
aber doch noch im alterthume ihren Übergang zu einfachen 
langen vocalen, während die der u-reihe, mit ausnähme von 
oü, das halbconsonantische u*) zu dem halbvocal v verflüch- 
tigten. Diejenigen diphthonge beider reihen, welche die 
dem characteristischen „halbconsonanten'' nächst verwandte 
vocalschattierung enthalten, nämlich et und ou, scheinen be- 
reits sehr früh zu den einfachen lauten i und ü geworden 
zu sein. Bei den LXX vertritt et fast überall 'ebräisches i : 



*) Die bezeichnuDg von i und u als „haJbconsouanten^S entspre- 
chend derjenigen von j, v, als „halbvocale", würde die annähme nur 
eines einzigen grundvocals, a, bedingen, der dann durch trübung nach 
beiden selten hin zu e, o, durch composition mit jenen beiden elohienten 
zu ai, ei, oi imd au, eu, ou geworden wäre. 
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Aeivoe, Dina, BapoeTc, Tharsis; ot> immer ^ebr. ü: laouA, Saal, 
SfltfiOüTJX, Semüel. Die Römer umschrieben ersteres gewähn- 
lich durch i: Aapew, Darius, NeiAo?, Nilus; letzteres stets 
durch u: MoSoa, Musa, ßooxoXixoc, bucolicus. Dass et ge- 
legentlich auch durch e wieder gegeben wird, z. b. Mi^Seia, 
Medea, IloAuxAeiTo;, Polycletus (neben 'HpdxXeixoc, Heraclitus), 
darf uns niclit wundem, da das lat. lange e auch noch im- 
mer zur Umschreibung von t) diente, nachdem dasselbe schon 
lange zum i-laut geworden war. Gegenwärtig klingt ei 
überall wie i, ou wie ü. 

Schwieriger ist die bestimmung der secundären aus- 
spräche von ai und oi. Jetzt klingen dieselben wie ä (lan- 
ges offenes e) und i. Das lateinische lässt uns bei beiden 
doppellauten im stiche, da die Römer zu ihrer Umschreibung 
ebenfalls doppelbuchstaben , ae, oe, verwenden, deren ur- 
sprünglichen klang wir nur errathen können. Durch die 
vergleichung mit andern sprachen ergiebt sich als wahr- 
scheinlich, dass ai schon früh als e-laut gegolten hat, wenig- 
stens bei folgendem consonanten. Es dient oft zur Um- 
schreibung des 'ebr. e, z. b. TaißaX, 'Ebal, Baifh^A, Bethel. 
Doch ist dabei nicht zu vergessen, dass dies e selbst ein 
unsicherer laut ist, der in andern semit. dialecten häufig zu 
ai wird, z. b. 'ebr. bßth, haus, syr. baith, 'arab. bait. Auch 
für ägypt. e steht bisweilen gr. at, z. b. Ethos, nieder- 
ägypt. bezeichnung der bewohner Nubiens, wird zu griech. 
AÄio^J;. Die Syrer drücken das gr. ai theils durch i, theils 
durch e, nicht aber durch ai, aus, z. b. esphiro, f. ocpaipa; 
Thäddehos, f. 9a88aTo?. Die alte syr. bibelübersetzung (Pe- 
sitö) wird, aus hier nicht zu entwickelnden gründen, bereits 
in das 2te jahrh. n. Chr. gesetzt. Da nun in ihr jene Or- 
thographie schon gewöhnlich ist, so dürfte dies für das alter 
der contraction von at zu einem einfachen vocale sprechen. 
Nicht zu verschweigen ist hierbei, dass in einzelnen fällen 
auch syr. ä das gi\ ai vertreten muss, z. b. paläsfriqü, f. 
icaiauTüpixot (Bar Hebr. gram. syr. c. I v. 176). In der go- 
tischen bibelübersetzung (im 4. jahrh. verfasst) wird % und 
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at durch dasselbe zeichen (ai) ausgedrückt, wogegen 73 ge- 
wöhnlich durch e wiedergegeben wird, z. b. aikklesjo, IxxAi^- 
aiix, daimönareis, Sat[iovio9etc. 

Bei der frage nach dem secundären lautwerthe von ot 
fällt die Verwandtschaft dieses lautes mit ü nicht wenig ins 
gewicht. Dieselbe zeigt sich in der orthographischen Ver- 
wechselung beider zeichen, die schon im altert hume nicht 
ungewöhnlich ist, z. b. püCio, neben poiCio, bellen, oßo^, 
neben oTßo?, buckel, fleischwulst. Auch die Syrer umschrei- 
ben regelmässig und ot durch dasselbe zeichen, nämlich ü, 
z. b. sünodü, f. oüvoSot (pL v. sünodos, oövoSos), püifo, f. tcoitj- 
TT^?. Wenn nun in der secundär-periode des alterthums 
wie ü gelautet hat, so scheint es hiemach richtig, dass ot 
ähnlich, etwa wie ö, geklungen haben muss. Die Griechen 
hätten sonach zu einer bestimmten zeit die folgenden ein- 
fachen vocallaute gehabt: a (a), i (t, et), u (ou), offenes 6 
(s, at), geschlossenes 6 (t)), offenes (0), geschlossenes (a>), 
ö (ot), ü (ü). Von ihnen haben sich nur tj und 01 später 
noch weiter verändert, nämlich zu reinem i, vielleicht nach- 
dem sie eine zeit lang wie poln. 6 geklungen. Dass diese 
letzte Veränderung, in ihren anfangen wenigstens, auch schon 
alt genug ist, beweist u. a. der orakelspruch, der den Spar- 
tanern zu theil wurde, als sie, während des peloponnesischen 
krieges, anfragten, ob Athen vernichtet werden dürfe: tt^v 
xotvYjv fearfav xr^? *EXXd8oc [xi] xtvetv (man solle den gemeinsamen 
herd Griechenlands nicht anrühren); wo offenbar now-qv und 
xtvetv gleich lautend, wie kinin, gedacht sind (vgl. Aelian. 
var. hist. 4, 6). 

Zu bemerken ist noch, dass ai und 01 vor vocalen wahr- 
scheinlich noch länger diphthongisch ausgesprochen wurden. 
Dies beweist die lat. Schreibart Troja, Achaja, für Tpofa, 
'Axafa. Doch lässt sich dieselbe auch leicht aus formen wie 
Tpoia, 'Axaia, die ja ebenfalls vorkommen, erklären. Aehn- 
lich verhält es sich mit üt, das häufig sowohl mit einfachem ü, 
als auch mit üt wechselt und noch heute bald wie blosses o, 
bald wie yj (resp. ij) gesprochen wird, z. b. fima, fliege, wie 
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[xüyia oder jioVa, sogar [xo-fa, während die alten Attiker \L6a 
sprachen. 

Leichter ist die frage nach dem lautwerthe der u-diph- 
thonge zu beantworten. Dieselben lauten eben (mit aus- 
nähme von oü) noch heute fast so, wie sie gewiss ursprüng- 
lich lauteten, nur dass aus dem halbconsonanten u, wie schon 
bemerkt, der halbvocal v geworden ist, also ao, eo, rp wie 
av, ev, iv. Dass diese ausspräche schon eine sehr alte ist, 
beweisen Schreibarten wie KaAaupfa neben KaAaßpta, Cala- 
bria, sowie die stehende gewohnheit der LXX, ao und eo 
zu gebrauchen, wo der *ebr. text zweifellos den halbvocal v 
hat: Asüt', f. Levl, Aaüß, f. David (wofür das N. T. Aapß 
giebt). Ganz absurd ist daher die behandlung von eo auf 
derselben stufe mit dem deutschen eu, d. h., dem laute nach, 
oi, oü, eü oder ei, je nach den dialecten. Dass die Griechen 
ihr 80 niemals auch nur entfernt so gesprochen haben, sollte 
schon daraus folgen, dass die Römer diesen diphthong stets 
durch eu, nicht aber durch ey umschreiben, obwohl doch in 
andern fällen y für gr. ü steht. Dies lat. eu lässt aber be- 
kanntlich eine doppelte ausspräche, wie e-u und wie ev, zu. 
Die heutigen Italiener und Spanier schreiben und sprechen 
es vor consonanten wie eu, z. b. Europa, Eugenio. vor vo- 
calen wie ev, z. b. Evangelio, Evandro. Auch die analogie 
mit ao, lat. au, sowie die erwägung, dass wohl leicht aus u, 
schwerlich aber aus ü, durch weiterentwickeluug der halb- 
vocal V wird, helfen mit zum beweise. Es verdient con- 
statiert zu werden, dass das ü in den u-diphthongen überall 
nicht in den umlaut übergegangen ist, sondern seinen ur- 
sprünglichen laut, mit einer Schwankung nach dem halb- 
vocale hin, beibehalten hat. Auch das dialectische coü ist 
wohl in diesen allgemeinen satz einzuschliessen , obgleich 
die häufige Schreibart <j>v anzudeuten scheint, dass anders 
redende stamme den ihnen fremden laut gern in seine ele- 
mente, 6-u, später 6-ü, auflösten, z. b. Tp(üi)[xa, ion. st. xpaufxa, 
wunde. 
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Was nun die deutsche Schulpraxis betrifft, so wird eine 
so lange reihe von Schriftstellern (von Homer bis wenigstens 
Lucian, ca. 900 v. Chr. bis 200 n. Chr.) als classisch an- 
gesehen und demnach zur lectttre verwandt, dass es, wie 
schon im eingange angedeutet, ratipnell sein würde, sämmt- 
liche in frage kommende werke der zeit nach in drei grappen I 
zu theilen und die der ersten periode (z. b. Homer) mit der, 
freilich nur erschlossenen, ursprünglichen ausspräche, die 
der zweiten (etwa Sophocles) mit der noch unbestimmteren 
secundären, und die der dritten (Polybius, vielleicht aacb 
schon Demosthenes, jedenfalls aber die Hellenisten und Iä- 
cian) mit der noch heute geltenden ausspräche zu lesen. Da 
dies jedoch fast unüberwindliche Schwierigkeiten hat, so wird 
man sich für eine gleichmässige ausspräche entscheiden müssen. 
Dass als solche nicht füglich die älteste dienen kann, liegt 
auf der band Hat doch wahrscheinlich schon Pisistratais 
die homerischen rhapsodien nicht mehr so gelesen, wie der 
alte dichter sie recitierte. Und dass am hofe der Ptolemäer 
oder Seleuciden sophocleische tragödien, oder gar aristopha-. 
nische possen, anders als in allgemein verständlicher aus- 
spräche aufgeführt worden seien, ist vollends unglaublich. 
Wir begehen nun aber sicherlich keinen grösseren fehler, 
wenn wir etwa platonische dialoge mit der, einzig unzweifel- 
haft fest stehenden, modernen ausspräche lesen, die mtt 
einiger Sicherheit fast bis zu den zeiten Alexanders d. Gr, 
zurück verfolgt werden kann. 

Wie man sich aber auch entscheidet, so sollte man 
doch keine augenscheinlichen fehler in der ausspräche dul- 
den, von denen sich erweisen lässt, dass sie nie über griech. 
lippen gekommen sind. Man sollte sich also gewöhnen, o 
fiberall (ausser vor einer media oder einem nasal) scharf, 
wie 6, C dagegen stets sanft, wie franz. z, zu sprechen. 
Barbarisch sind aussprachen wie „aschpatzo", für doiwtCco. 
Man sollte femer die mutae der verschiedenen organe analog 
aussprechen, also x» *» 9 entweder wie k-h, t-h, p-h, oder 
wie deutsch ch, engl. th. f: t, 8, p entweder wie g, d, b, 
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oder wie niederl. g oder gh (resp. j), engl, th in „there", 
deutsch w (v). Die oben besprochene erweichong ger guttu- 
rale sollte, wenn sie Überhaupt statuiert wird, nur vor hellen 
vocalen eintreten, in jedem andern falle aber unterbleiben; 
also sollte besonders x in Wörtern wie Cx^» ^x«, xP^f*« wie 
eh in dem worte ,,acht'^ lauten, in 'Ax^pcuv, 'AxtÄAc6o dagegen 
eher wie ch in ,4<^h'\ Auch ocu, eu, t)u sollten gleichmässig 
lauten, entweder wie a-u, e-u, 6-n, oder wie av, ev, iv 
(resp. 6v); ebenso oo und ai, entweder wie o-u, e-i, oder wie 
&, i. Endlich sollte man sich bestreben, p möglichst mit der 
Kunge (sdinarreoid) su sprechen, dagegen den „Spiritus asper'' 
überhaupt so wenig wie möglich hören zu lassen. — Der 
„Itacismus'' ist nebensache an der modernen griechischen 
auBspraohe. 



Anhang. 

Die beigefugte tafel giebt eine ver^eichung der phöni- 
cischen mit den alt-griechischen lautzeidien. Der lautwerth 
der ersteren ist, nach gewöhnlicher annähme, folgender: 

1. Xtangeaudruck bei hervorbringung jedes anlautenden vocate), 

2. b und bh (d. h. w), 3. g und gh, 4. d und dh (engl, th 
in „IheW), B. h, 6. v (w), 7. franz. z. 8. h (tief in der 
fcöhle gesprochenes, rasselndes h), 9. t („cerebrales*' t), 10. j. 
11. k und ch, 12. 1, IS. m, 14. n, 15. scharfes s, 16. ^(tief 
in der kehle gesprochenes, rasselndes gh), 17. p und ph, 
18. § („cerebrales" s, im 'ebr. jetzt gewöhnlich wie ts ge- 
sprodwtti) , W. q (starkes, tief in der kehle gesprochenes k), 
!20. r, 21. s (seh, im 'ebr. jedoch theilweise auch wie s ge- 
QNTOchen), 22. t und th. 

Die Oriedien woissten f&r das zeidiea 18 ^aar teiae 
lautliche Terwendimg, <8ie selzten es daher «ns ende des 
ganzen alphabets und gaben ihm, unter dem namen oafiici, 
den zahlwerth 900. Auch 19, x6inca, wurde bald nur noch 
als Zahlzeichen, 90, gebraucht, während 6 sich theilte in 
den vocal Y und das consonantische ßaS oder 8fYap.p.a, das 

8 
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bald ebenfalls nur noch als Zahlzeichen, 6, galt. Dies letztere 
wurde später durch die abbreviatur c (cm genannt und st 
ausgesprochen) ersetzt. Zu reinen vocalen wurden 1 , 10, 
16, bald auch 5, und zuletzt 8. Die beiden letzteren hatten 
eine zeit lang noch als hauchlaute gegolten. Zwischen 15 
und 21 scheinen die Griechen ursprünglich keinen unter- 
schied gemacht zu haben, später wurde für 15 das zeichen 
3 fixiert, mit dem lautwerthe ks und dem zahlwerthe 60^ 
während 21 den laut s und den zahlwerth 200 erhielt. Au» 
11 wurde femer, als neuer buchstab, X hergeleitet, aus 1% 
wenn nicht aus 17, wahrscheinlich <S>. Endlich wurden nock 
die abbreviaturen W (für (;c) und Q (für oo) hinzugefügt, und 
ihnen die zahlwerthe 700, 800 gegeben.*) 

Zuerst schrieben die Griechen wohl, wie die Phönicier, 
von rechts nach links, später ßoüoTpo<pY]86v, d. h. abwechselnd 
nach beiden richtungen**), zuletzt nur von links nach recht»* 
Daher erklären sich die doppelten formen der meisten alt- 
griechischen buchstaben. 

Die beiden letzten columnen der tafel geben die for- 
men der modernen currentschrift, wie sie jetzt bei griechi- 
schen Geschäftsleuten üblich sind. Wie der augenschein 
lehrt, stimmt die majuskel meist mit den entsprechenden 
formen der jetzt gewöhnlichen lateinischen currentschrift 
überein. — Den schluss bilden die fünf letzten buchstaben 
des alphabets, femer einige abbreviaturen und ein paar be- 
kannte namen in currentschrift. 



*) Der zahlwerth der griech. buchstaben entspricht daher von 
a bis IC (1—80) noch immer dem der alten phönicischen , dagegen be- 
deuten die zeichen 19—22, sowie die ftlnf neuen buchstaben, endlich 
das zeichen 18, die zahlen 90 — 900, während die Semiten mit den buch> 
Stäben 18—22 die zahlen 90, 100, 200, 300, 400 bezeichnen. 

''"*') So die solonischen gesetze und die sigei'sche inschrift 
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8ehlu SS wort. 



Die vorstehende Untersuchung erhebt nicht den an- 
ruch, eine selbständige leistung auf dem gebiete der 
rachvergleichung zu sein. Auch eine erschöpfende be- 
ndlung des gegenständes soll dieselbe nicht geben, son- 
m sie soll nur allgemein bekanntes, ausgestattet mit we- 
^en eigenen Beobachtungen, in einer form darbieten, die 
ne discussion zulässt. Vorausgesetzt wird nämlich, dass 
ae programm-abhandlung, wozu diese schrift ursprünglich 
stimmt war, in der regel der kritik nicht unterliegt. Für 
3 Wichtigkeit des gegenständes spricht der umstand, dass 
rselbe bereits dem forum der „Deutschen Philologen- 
rsammlung" vorgelegen hat. 

Was die Orthographie fremder Wörter betrifft, so wird 
r geneigte leser die abweichung von sonst gebräuchlichen 
xnsscriptions-methoden wohl mit der rücksichtnahme auf 
3 vorhandenen typen entshuldigen. Besondere erwähnung 
rdient vielleicht, dass j hier immer seinen eigentlichen 
5rth (wie deut. j, engl, y) hat, dass s für den laut seh, 
für dsch (engl, j) steht. Auf seite 20, zeile 20 fehlt der 
»ken unter i. S. 4, z. 14, 1. icaxi^p. S. 4, z. 19, 1. xoxivic. 
11, z. 31, 1. xö(ov. S. 12, z. 33, 1. patar, st. pater. 
17, z. 33, 1. 16go. 



Cüstrin, im November 1871. 



Der Verfosser. 
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